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Sollen grofse Spiegel in \Nandflächen eingefügt werden, fo müffen letztere
forgfältig ifolirt fein, befonders wenn es Aufsenwände find, damit froh keine feuchten
Niederfchläge an den Spiegeln bilden können, welche fchnell den Belag zerftören
würden. Zu diefem Zweck ift die Wand mit einer für Feuchtigkeit undurchdring-
lichen Schutzdecke zu verfehen, felbft wenn in der Mauer eine Luftifolirfchicht vor-
handen fein follte. Diefe Sehutzdecke kann entweder in einem fiarken Auftrage
einer Afphaltabkochung oder, beffer noch, in grofsen Rohglastafeln befiehen, welche
in einen auf die \Nandfläche aufgetragenen fetten Cementmörtel gedrückt werden.
Die etwa nicht ausgefüllten Fugen zwifchen den Glastafeln ftreicht man mit Glafer-
kitt aus. Kein aus der Wand hervorragender Gegenftand darf aber felbft nach An-
wendung diefer Vorfrchtsmafsregeln mit dem Spiegelbelage in Berührung kommen,
und es if’t anzurathen, zwifchen Spiegel und Ifolirung noch einen Zwifchenraum von
einigen Centimetern zu laffen, damit die Luft ungehindert durch einige Oeffnungen
unterhalb und oberhalb der Spiegelfläche und hinter derfelben durchziehen kann.

5. K a p i t e l.

Kirchenfenfter.

In Art. 19 (S. 24) ift bereits gefagt worden, dafs bis zum XI., ja felbft bis Aug;feims
zum XII. Jahrhundert die Kirchen mit wenigen Ausnahmen der verglasten Fenfter „nd
entbehrten; fie waren höchftens mit Vergitterungen von Stein, Holz oder Metallcdcmcmlicms'
gefehloffen. Einzelne folche Ausnahmen wurden in Art. 129 (S. 101) erwähnt; doch

handelte [ich es dort nur um eine Verglafung mit trüben, grünlichen, kleinen Scheiben,

wie fie dem damaligen Stande der Glasinduftrie entfprachen. Sie follte, ohne eine

Verzierung zu bezwecken, nur dazu dienen, die Kirchenräume einigermafsen vor

Kälte, Schnee und Regen zu fchützen und zugleich das Tageslicht eindringen zu

laffen, welches die damals häufig üblichen Vorhänge abhielten.

Heute wird zur Verglafung der Kirchenfenfter entweder ein gewöhnlich grün-
liches Glas, befonders Kathedralglas, gewählt, welches das grell einfallende Tages

licht dämpfen und mildern foll, womit meift noch Verzierungen durch bunte Ein—

faffungen der Glasfelder u. f. w. verbunden find, oder es erhalten, fobald die Kofien

es erlauben, die Kirchen ihren reichften und fchönflen Schmuck in den durch Glas-

malerei verzierten Fenftern, welche nicht allein durch den dargef’tellten Gegenftand

und die Farbenpracht an froh die Wände des Gotteshaufes heben, fondern auch im

Wechfelndfizen Farbenfpiel das Tageslicht eintreten laffen.

Ehe auf die Herftellung der Kirchenfenfter näher eingegangen wird, follen

einige gefchichtliche Mittheilungen über die Kunft der Glasmalerei vorausgefchickt
Werden.

Schon bei Sidnnius Apallz‘narzk, Bifchof von Clermont (4128—84), finden wir nach ]]g“) die Bei

merkung, dafs das Licht der Sonne in der Kirche von Lyon durch das grüne Glas die bunten Figuren

€!"fcheinen laffe. Hiernaeh bleibt es zweifelhaft, wo die bunten Figuren zu fuchen find, etwa auf den

Wandflächen oder in den Fenftern felbfl. Auch die Nachricht des Ana/Zafira, Bibliothekars des Papfles

Leo [II., dafs diefer die Apfidenöffnungen der Kirchen von St. Peter und St. Johann im Lateran zwifchen

795 Und 816 mit verfchiedenfarbigen Fenftern verfehliefsen liefs, bringt nicht mehr Klarheit, weil nicht

daraus hervorgeht, ob es fieh um ein aus bunten Glasftückchen zufammengefetztes Mufter ähnlich dem

\

88) Siehe: LOBMEYR, L. Die Glasinduftrie etc. Stuttgart 1874.
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Mofaik handelt, mit welchem fchon viel früher die Wande der Kirchen gefchmückt wurden, oder ob wirk-

liche Glasmalerei damit gemeint ift. Ob endlich, wie jetzt fait allgemein angenommen wird, das Klof’ter

Tegernfee in Oberbayern der Aiistfangspiinkt unferer Glasmalkunft iii, bleibt auch noch zweifelhaft. Die

Annahme gründet fich auf ein im jahre 999 abgefafftes Dankfchreiben des Abtes Cuzäzrt an einen Grafen

Arno/d für das von ihm gemachte Gefchenk bunter Glasfenfter, in welchem es heifst: »Die goldhaarige

Sonne wirft zum erften Male fer zii.rrolaria j.>irturarmn z/ilz'a ihren Schimmer auf den Boden unferer Ba-

filika‚a Ob hierunter wirklich bunte Verglafung mit eingebrannten Schmelzfarben, wie es den Anfehein

hat, oder nur ein Glasmofaik zu verliehen ift, bleibt unentfchieden. Refte wirklich gemalter Glasfenfter

befitzen wir erft aus dem XII. Jahrhundert.

Es iii als fet't ftehend anzufehen, dafs in den Klöftern auch die Kuan der Glasbereitung von früh

an ausgeübt wurde. Dafür fpricht, dafs uns von zwei München, flgrac/z'm und Thea/‚vhi/ur, beides Pfeudo-

nyme, von denen erfterer Italien, der zweite Deutfchland angehört und nach ]/g wahrfcheinlich in dem am

Ende des XI. und Anfang des XII. _Tal1rhundertes zu Helmarshaufen in Helfen lebenden Benedictiner

Rogerur zu fuchen iii, werthvolle Werke über die Glasbereitung und Glasmalerei hinterlaffen find. Durch

die Mittheilungen des 77180/i/1i/113‘ wiffen wir, dafs die Färbung der Gläfer nie gleichmäßig zu erreichen

war, fondern vom zufälligen l\lifchungsverhältnifs und der Befchaffenheit der einzelnen Beftandtheile abhing,

fo dafs dies fchon auf die Zufammenfetzung verfchiedenfarbiger Fenfter hinführen miiffte.

Diefe Technik wurde während des XI, ]ahrhundertes befonders auch im Klofter Tegemfee gepflegt;

doch erit ungefähr vom jahre 1100 an find uns Refie von Glasmalereien, und zwar in Frankreich, erhalten,

von wo aus die deutfche Kunft in demfelben Jahrhundert beeinfluth und gefördert zu fein fcheint. Die

Träger diefer Kunft waren die Ciftercienfer und die Cluniacenfer, die aus dem Benedictinerorden hervor—

gingen und welchen auch der vorher genannte T/mi/fi/zz'lus angehörte. Während im XII. Jahrhundert in

Deutfchland die romanifche Architektur nur kleine Fenfter aufwies, boten zu derfelben Zeit die franzöfi—

fchen Kirchenfenfier fchon grofse Flächen, die der Entwickelung der Glasmalerei Vorfchub leifteten. Auch

finden wir in Frankreich trotz der Zerllörungen durch Revolution und Krieg, welche dort nicht weniger,

wie in Deutfchland, die Kunftwerke vernichtet haben, viel mehr Refie der romanifchen Periode, als in

Deutfchland, wo wir auf die 5 Fenfter im Mittelfchifi'e des Domes in Augsburg befchränkt find.

Wenn wir hiernach nach Schäfer“) drei Perioden in der Entwickelung der

Glasmalerei unterfcheiden, deren jede durch die Eigenthümlichkeit der technifchen

Hilfsmittel gekennzeichnet ift, und dabei etwa mit dem Jahre 1100 beginnen, fo

bezieht fich dies hauptfächlicli auf die deutfchen Verhältniffe, während fich die Ab-

fchnitte in Frankreich dagegen etwas verfchieben. Die Perioden find:

a) die Frühzeit, die Zeit des Schwarzlothes, etwa von 1100 bis gegen 1350;

[i) die mittlere Periode, die Zeit des Kundgelb, von 1350 bis 1500, und endlich

1) die Spätzeit, die Zeit des bunten Emails, von 1500 bis 1650.

In der Periode von 1100 bis gegen 1350 hatte man als Malerglas allein durch

und durch gefärbtes Glas, was jetzt »Hüttenglas ohne Ueberfang« genannt wird,

und zwar war man nur im Stande, kleine Scheiben deffelben anzufertigen. Defs-

halb wurden Glasgemälde mofaikartig aus folchen kleinen Scheiben zufammengefetzt,

wobei die Hauptumriffe durch die Bleifproffen gebildet, die Einzelheiten und die

Schattirung jedoch mit Schwarzloth aufgetragen wurden, der einzigen Farbe, welche

fich damals mit dem Pinfel aufftreichen liefs. Sie war aus Kupferafche und gemahlenem

Bleiglas grüner oder blauer Färbung zufammengefetzt und wurde eingebrannt.

Diefes Schwarzloth ]iefs fich auch lafurartig aufmalen und hatte dann einen bräun-

lichen Ton. Dadurch, dafs aus diefem lafurartigen Auftrag lichte Stellen heraus-

radirt wurden, erreichte man befondere Lichteffecte Die farbigen Gläfer waren roth‚

grün, gelb,“ alle in tiefen Tönen, erftere mit Kupfer, gelbe mit Kohle gefärbt; zur

Färbung von blau, ziemlich hell und kalt, benutzte man Eifen oder Kobalt. Für

die Fleifchfarbe bediente man fich wcifscn Glafcs, doch manchmal auch eines röth-

 

“') Siehe: Scii}\ifi-in Die Gln>lnillcrei des Mittelalters und der RC]\ZH|TIIHCC‚ Centrnlbl. der Bauverw. 1881, S. 57

u, 24 n. ff.
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lichen, welches nach T/zr‘0ß/zf/m hin und wieder zufällig bei Herftcllung von weifsem
Glafe abfiel. Das Haar wird durch Zeichnung mit Schwarzloth auf diefem weifsen
Glafe dargeltellt, bei grofsem l\lafsftabe auf gelben] Glafe. (Ueber die Zufammen-
ltellung der Farben, ihre Wirkung bei Hinterlicht u. f. w. hehe in der unten ge-
nannten Quelle 9").

Nach Sc/u'rfer kann man die Fenfter fehr überflchtlich eintheilen in: ISO‘. Eintheilung.a) reine Ornamentfeniter, und zwar:
1) in folche mit nur geometrifchen Muftern, dargcftellt aus Streifen, Ro-

fetten, Kanten und fonftigen Figuren;

2) in folche mit Laubwerk zwifchen geometrifchen Theilungen, und
3) in folche mit frei angeordnetem Laubwerk.

b) Medaillon-Fenfter, d. h. folche, wo in einem Ornamentfenfter einzelne, regel-
mäfsig wiederkehrende Felder mit Darftellungen religiöfer Scenen u. dergl.
eingefügt find (befonders im XII. und XIII. jahrhundert beliebt).

c) Fenfler mit figürlichen Darfiellungen gröfseren Mafsftabes.
In der Periode vom XII. bis zum XIV. ]ahrhundert werden die inneren Felder

der Fender Itets durch einen Fries eingefafft, welcher der Steinumrahmung folgt
und von diefer durch einen Streifen weifsen Glafes getrennt if’c, um die Glasmalerei
vom undurchfichtigen Steine fcharf abzuheben.

Zu den Ornamentfenf’rern mit geometrifchem Mufter find in weiterem Sinne 151.
auch die von klarem, weifsem oder vielmehr gr'tinlichem Glafe zu rechnen, mit einer onmmjfi]:fenfler

Muf’cerung, die allein durch die Form der geometrifchem
Fig. 230“). Fig. 231“). Scheiben und die Verbleiung erzeugt ilt. Mu{m'

l “ l.. .!
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    Derartige Fenfter, von denen uns in

Deutfchland fowohl, wie in Frankreich

einige, wenn auch wenige Beifpiele er-

halten find, haben wir den Ciftercienfern

zu danken, deren Kirchen der bildnerifche

Schmuck nach der Beftimmung des

Generalcapitels vom Jahre 1134 verboten
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       war. Wie wir fehen werden, hielten fich

diefelben nicht zu ftreng an das Gebot.

Fig. 230 u. 231 91) find von Schäfer treu

nach alten Reiten heff1fcher Werke zufanimengeftellt. Die einfachften Mufter beftehen

aus blofsen Rauten; fonft aber findet man verfchlungenes Handwerk, einfache

geometrifche Figuren, Blattwerkumriffe u. f. w. Hin und wieder war für derartige

Fenfter auch buntes Glas verwendet. Befonders gehört hierher aber die Verglafung

mit grünlichen Butzenfcheiben, über welche bereits in Art. 146 (S. 108) das Nöthige

gefagt wurde. Häufig ift eine folche helle Verglafung mit Glasmalerei in der Weife

Verbunden, dafs, wie bei der Kirche in Blutenberg bei München, der untere Theil

der Fenfter mit figürlichen Darftellungen, der obere mit Butzenfcheiben gefchmückt

ift, oder dafs in die klare Verglafung von Wohnhausfenf’cern, welche einen freien

Durchblick gefiattet, bunte Medaillons eingefetzt find.

Hieran reihen lich die mit Bandmuftern durchflochtenen Fenfter. Diefe Band-

mufter beftanden meift in einem Perlenfriefe, deffen Augen weifs oder farbig fich

 

%) Siehe: VlOLLE’FLE-DUC, E , E. Dzk'tiu„ßzaz're rzzi/omze' (le? l'zzrc/zz'itcinrefrauyaW etc. Band 9. Paris 1875. S. 378.

91) Facf.-Repr. nach: Centralbl. d. Bauverw. x881, S, 15, 33, 5.7, 117.

Handbuch der Architektur. III. 3, a. 8
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von fehwarz gemaltem Grunde abhoben, entweder ein- Fig.23291l

fach an einander gereiht oder unterbrochen durch Punkte, " '

Linien u. f. w.; doch giebt es auch reichere Bänder, aus

Rauten, Dreiecken, Päffen u. f. w. zufarnmengefetzt. Die

einzelnen Glasftreifen haben verfchiedenartige Länge, wie

fie der Vorrath an Scheiben ergab. Fig. 232“) zeigt

ein folches Fenfter aus der I’recligerlcirche in Erfurt;

der äufsere Friesftreifen iPt, wie gewöhnlich, weifs, der

daran {toßende Perlenfries gelb gefärbt; die inneren

Bänder durchflechten froh weifs auf blauem Grunde.

Aehnliche Fenf‘ter enthalten z. B. die Auguftinerkirche

in Erfurt, die Elifabeth-Kirche in Marburg und St. Peter

und Paul zu \Veifsenburg im Elfafs.

 

152- Das Laubwerk ift in der romanifchen und früheften gothifchen Periode ftreng

Ornamentfenfter . ‚ \ ‚_ . . . .

m—„ ft1hfnt. Frft fpater werden die Motive unferer heimifchen

L“üb“'“k- Pflanzenwelt entnommen. Modellirt find bisweilen nur

die Hauptftengel‚ die Blätter dagegen blofs durch Adern

belebt, die mittels des braunen Schwarzluthes und des

Pinfels gezogen wurden. Ihre Umriffe iind nicht durch

Bleieinfaffung gekennzeichnet, was kaum möglich fein

würde, fondern dadurch befiimmt, dafs lich das Blatt

hell von dem mit Schwarzloth dunkel getönten gleich—

farbigen Grunde abhebt. \\"eifses, mitunter auch farbiges

Glas erhielt gewöhnlich einen dünnen Ueberzug von

Schwarzloth, um es vor den übrigen Farbentönungen

nicht fo grell hervorftechen zu laffen.

Bezüglich der Zeichnung kann man zwei Arten

folcher Glasfenfier unterfcheiden. Von der erften giebt

Fig. 233“) ein Beifpiel. Hierbei liegt das Blattwerk als

Füllung einzelner Flächen innerhalb einee geometrifchen l\lulters‚ mit welchem die

ganze Fenderfläche regelmäßig getheilt iii. Im vorliegenden Beifpiel aus dem

Münfter in Freiburg beginnt der Fries mit einem

 

 
weißen Bande, an das lich ein grunes anfchliefst. Fiir 354‘“f.

Der hierauf folgende Blattfries enthalt weifse, von
  

 

  
einem gemeinfamen Stengel lich abhebende Blatter
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auf grünem Grunde. Ein blauer l’erlfries trennt diefe

breite liinfaffung vom Mittelfelde, \\‘elCliCS durch

   
     

große, gelbe l’erlfrieskreife in kleinere ;\btheilungen

zerlegt ill. Das Auge der .\Iittelrofette ill gelb_

und die unbemnlten Blätter ring5uni haben rothe    
   Farbe. Die gmf<em weifsen, geziickten und ge

aderten Blatter Reigen von einem kleinen, grrinen

Zwickel auf; die ubrig' bleibenden Theile innerhalb   
     

de5 Ki'eifes iind blau get—mt Bei den X\\ie‘kelii

  

  

zwifehen den Kreifen ilt die innerlte Dute roth;

daraux entwickelt lieh (llh \\L‘ll\ß Blut; der ubrige

Theil ilt blau.
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Bei der zweiten Art derartiger
I“enlter mit Laubwerk bewegen lich die
Ranlcen in freien Ziigeii über die mit
einem l“riefe eingefaffte Fenfterfläche
Ein Beifpiel diefer Art liefert Fig 234“)
aus der ehemaligen Klolterkirehe zu
Nordhaufen bei Caffel. Der Perlfries
neben dem weifsen Rande ilt gelb,
das Laubwerl< durchweg weifs, der
Grund innerhalb der Ranken blau,
außerhalb derfelben roth In der
lilifabeth-Kirche zu Marburg, im Tri-
forium des Straßburger I\'limfiers‚ in
Herford und befonders auch im Mün-
chener National-hqueum finden fich

weitere Beifpiele diefer Art.

Eine Abart der Ornamentfenfter
find die fog. m gr;_'/2zz'//p gemalten

Fenlter, wo nur mit Schwarzloth auf

weißem Grunde gearbeitet wird, eine

Richtung, die namentlich in Ciller—

cieriferklölterii gepflegt und von Frank-
reich nach Deutfchland und Oefterreich

verbreitet wurde. Die ältelten bekannten Grifaillen reichen nicht über den Anfang
des XIII. ]ahrhundertes zurück und find mit keinen bunten Zuthaten untermifcht.
Von ihnen werden nur geringe Reite zu St.—Denis, zu Chälons—fur-Marne, in

Fig. 236 937.

 

St.-Remi zu Reims aufbewahrt. Von den

fpäteren franzöfifchen Grifaillen, etwa von

1230 an, giebt Fig 235 92) ein hervorragend

fchönes Beifpiel aus der Kathedrale von

Auxerre. Wie fait immer ilt auch hier die

Fenlterfl'ache durch ein Syftem glatter,

bunter Bänder gemul°tert‚ deren Zwifchen-

räume mit Grifaille—Malerei ausgefüllt find.

Das weiße Blattwerk derfelben ilt eontourirt

und geadert und hebt fiel] von einem netz—

nrtig fein fehraffirten Grunde ab. Aehn—

liche Ausf'uhrungen finden wir in der Abtei—

kirche von St. jean aux Bois bei Com—

pngne, in den Kathedralen von Soiffons,

Troyes u. f. w. Von Frankreich kam diefe

Malweife zunächft wohl nach Oefterreich, wo

die Fenfter im Kreuzgang des 1134 gegrün-

deten Stiftes von Heiligenkreuz in Nieder-

C'Z) Facf.—Repr. nach: Vit)i‚i‚ET-LE»DUC‚ a. a. O., S. 436, 450, 464, 465.

'“) Facf.—Repr‚ nach dem Katalog dc; (iermanifchen National-Mufeuins zu Nurnberg vom jahre 1884.
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öfterreich, allerdings fchon mit figürlichen Darftellungen, grau in grau, gefchmückt

wurden. Franzöfifehe Mönche felbft mögen dies beforgt haben, die in jenem jahre

von Morimond in Burgund dorthin verfetzt waren.

Frühe Beifpiele diefer Art bieten in Deutfchland Marburg, Haina und Hers—

feld. Einer etwas fpäteren Zeit (128011320) gehören die herrlichen Fenfier der

Ciltercienferabtei Altenberg bei Berg.-Gladbach an. Das Teppichfenfier (Fig. 236”),

mit Schwarzloth auf weifses Glas gemalt und durch wenige Einlagen farbigen Glafes

gehoben, foll angeblich dorther fiammen und befindet fich gegenwärtig im Ger—

manifchen Mufeum zu Nürnberg.

Die Medaillon-Fender find ornamentirte Fenfier, auf deren Flächen einzelne

oder mehrere Medaillons figürlichen Inhaltes über

einander vertheilt find. Die Form der Medaillons ift

nach einem Kreife‚ einem Paffe, einer Raute oder

auch in reicherer Weife geltaltet; glatte, Perl- oder

Laubfriefe bilden die Einfaffung. Einfachftenfalls ent—

hält jede einzelne, durch die eifernen Querflangen des

Fenfters abgetheilte Tafel ein folches Medaillon, oder

diefe Tafel wird von dem in entfprechender Weife ge—

krümmten Eifenwerk umzogen. Fig. 23793) zeigt ein

folches Fenfter mit der Daritellung des fegnenden Heilan-

des in hoch gezogenem, fehr reich geformtem Medaillon

etwa aus der Zeit von 1260!1320. Die Tafel ftammt

wahrfcheinlich aus St. Maria am VVafen bei Leoben, kam

von da in den vierziger Jahren diefes ]ahrhundertes in

die Capelle der k. k. Burg in Graz und nach deren

Abbruch in das Germanifche Mufeum zu Nürnberg.

Diefe Gattung von Fenftern war in der Frühzeit aufser-

ordentlich beliebt und erhielt fich in Süddeutfchland noch

faft das ganze XIV. jahrhundert hindurch. Das Ger-

manifche Mufeum enthält eine ganze Anzahl von Bei—

fpielen. In Norddeutfchland find fie im Dome zu Halber-

ftadt und in den Kirchen zu Krakau befonders fchön

vertreten.

Wie fchon bei den Ornamentfenitern ift auch

bei figürlichen Darftellungen die Glasmalerei nur eine    
Decoration in der Fläche, welcher jede Linien- und

_Luftperfpec'tive fehlt, fo dafs (liefe Malerei, eben fo wie die damalige “'and—

malerei, als eine colorirte Umrifszeichnung zu bezeichnen if’c. Die Contour wird

faft ausfchliefslich durch die Verbleiung, nur in den feineren Theilen, Gefichtern,

Händen u. {. w., durch Striche mittels des Schwarzlothes hervorgebracht. Immer

mehr kommt man zu der Erkenntnifs, dafs diefes damalige Verfahren das einzig

richtige ill.

Gewöhnlich fteht der Breite nach in jedem Feniler, bezw. in jeder durch Stein»

13f01te11 begrenzten ;\btheilung eines l“eniters nur eine einzelne Figur, über der lich

ein auf zwei Säulchen ruhender Baldachin aufbaut. I\leilt wird das Ganze durch

einen lich an die Saulchen anfcliliefsenden Fries eingefal'ft. Anfangs hatte diefer

uber den lliiuptern der Figuren errichtete Baldachin nur eine geringe Höhe und



 

117
 

war aus Thürmchen, Fialen, Giebeln, Kuppeln u. f. w. zufammengefetzt; bereits am

Schluffe des XIII. ]ahrhundertes wird er häufig durch einen mit zwei Fialen flankirten

\Vimperg erfetzt. Der Hintergrund der Figuren ift oft einfarbig blau oder roth,

manchmal mit wagrechten, verzierten Streifen auf rothem oder blauem Grunde, mit—

unter auch in prächtiger W'eife mit großen Rofetten gefehmückt. Ueberhaupt iflt

die Farbenpracht diefer Fenfter eine viel größere, als bei den bisher befchrie»

benen. In Deutfchland finden fich zahlreiche Beifpiele in den Dornen von Augs-

burg (die ältelten Glasgemälde unferes Heimathlandes), Freiburg, Regensburg,

Straßburg, Ulm, Münfter, in der Cuniberts—Kirche zu CÖIn (1248), im Kloiter

Xiederalteich, in der Lorenz»Kirche zu Nürnberg, in der Katharinen-Kirche zu

Oppenheim u. f. w. Fig. 238 “) giebt ein Beifpiel aus der Kathedrale von

Chälons-fur-Marne; der Fries iit roth und blau getönt; die Säulchen haben rothe,

die Kapitelle und Bogen gelbe, der Giebelftreifen rothe Färbung mit weifsen

Kantenblumen. Die Figur mit grünem, gelbem und violettem Gewande, weifsem

Schleier, gelber Krone und rothem Nimbus hebt fich

Fig. 23891\_ vom blauen Grunde ab.

In Frankreich ftehen das XII. und der Anfang

des XIII. ]ahrhundertes fowohl in Stil und Zeich-

nung, wie auch in Farbenwirkung noch höher, als

durchfchnittlich die zweite Hälfte des XIII. jahr-

hundertes. In der Zeichnung findet man noch An-

klänge an den griechifch«byzantinifchen Stil; die

Körperformen durchdringen noch das Gewand,

 “ 
  

 

l' welches dazu dient, die anatomifchen Formen des

, Körpers zu umkleiden, fo dafs fie durchfeheinen,

_ (‚a, nicht aber fie völlig zu verhüllen. Die Gewänder

fchmiegen fich deßhalb dem Körper an, und keine

Falte ift dem Zufall überlaffen. Eben fo waren die

Maler des XII. ]ahrhundertes Meifter in der Be-

muflerung der Flächen zum Zweck des Abdämpfens

der Farben. Deßhalb zeichnen fich die Glasfenfter

diefer Zeit durch die größte Farbenharmonie aus.

Dies beweifen die Ofifenfter der NÖtre—Dame-Kirche zu Chartres, der Abteikirche

von St.—Denis, etwa 1140 vom Abt Suger hergeltellt, fo wie einige Fenfter in

le Mans, Vendöme, Angers, Rouen, Bourges.

Die Glasmaler des XIII. ]ahrhundertes ftudirten die Natur in den Formen, wie

fie {ich ihren Augen darboten, alfo den menfchlichen Körper in der Bekleidung.

Wir [eben defshalb von Anfang diefes ]ahrhundertes an den \Vechfel in der

Kleidung, welche jetzt die Tracht der Zeitgenoffen wurde, im Faltenwurf, im Aus-

druck der Gefichter und in der mehr naturgetreuen Haltung des Körpers, Die

Kathedrale von Bourges ift eine unerfchöpfliche Fundgrube mutterhafter Kunftwerke

diefer Zeit, außerdem Chartres, Auxerre, Reims u. f. w. Im Uebrigen find nicht

alle Fenfter aus dem XIII. ]ahrhundert gleich fchön und gut, fondern Manches

fchon überflürzt in der Ausführung; doeh erhielten fich in einzelnen Provinzen,

Z B. in Bu1gund (Nötre-Dame in Dijon, Semur u. I. W.), die guten Ueberlieferungen

bis Mitte des XIII ]ahrhundertes.

In England foll die Kunf°c erft zu Ende des XII. ]ahrhundertes unter König
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_‘}’o/zmm in Auffchwung gekommen fein; Italien war darin noch gänzlich zurück-

geblieben.

Zum Schlufs fei auf einige Abweichungen von den allgemein üblichen Aus-

führungen aufmerkfam gemacht. Da die gefättigten, farbigen Töne diefer figür—

lichen Glasgemälde die Mittelfchiffe der Kirchen Itark verdunkelten, kam man in

der zweiten Hälfte des XIII. ]ahrhundertes darauf, einzelne Theile der Fenfter

m g7'z'fa2'lle, andere in bunter Manier auszuführen. Dies gefchah, indefs auf Kofien

der einheitlichen Wirkung, auf verfchiedene Weife. Einmal, indem die Breite des

Fenfiers in lothrechter Richtung in drei Theile zerlegt war, von denen der mittelfte

in bunter Weife und figürlich gefchmückt wurde,

während die Seitentheile den Fries und eine teppich Fig. 239 “)

artige Grifailleverzierung erhielten (Fig. 239, aus dem

Chor der Kathedrale von Auxerre”). Bei anderen,

fchlankeren Fenfiern ift der breitere Mitteltheil von

zwei fchmaleren Friesflücken eingefafft, welche eben

fo wie die untere Hälfte des Mitteltheils m grifaz'l/e

ausgeführt find. Beifpiele folcher Art enthalten

die Kirchen St.—Urbain in Troyes, St.—Ouen zu

Rouen, die Kathedralen von Narbonne‚ Amiens,

Cöln u. f. W.
Bei noch anderen Fenl‘cern find über einander

eine Reihe in jedem Gefache fich gleich bleibender

Arcaden angeordnet, welche Einzelfiguren oder auch

legendäre Scenen mittelgrofsen Mafsflabes einfaffen.

Solche Fenf’ter finden wir z.B. in Halberf’tadt und

in Reiten der Elifabeth-Kirche zu Marburg.

Die Periode von 1350—1500 wird hauptfäch—

lich durch zwei Erfindungen gekennzeichnet. Ein—

mal durch das Ausfchleifen der Ueberfanggläfer,

welches auf mühfarne Weife mittels des Feuerfteines

gefchah‚ und dann durch die Erfindung des Silber—

oder Kunftgelbs, einer zweiten Malfarbe, welche

neben dem bisher gebräuchlichen Schwarzloth auf

trat und wie diefes eingebrannt wurde. Man hatte

hiernach z. B. nicht mehr nöthig, den gelben Saum

      eines weißen Kleides durch Einfügen eines gelben
. „ . l‘

Glasftrerfens vermoge Verbleiung anzufetzen, fondern ‘**““"'”"—' l
  

” Cl
konnte ihn unmittelbar durch Aufmalen, und zwar

in jeder beliebigen Breite, auch in den feinften Linien, auf dem weifsen Glafe dar-

1iellen. Wurden aus rothem Ueberfangglafe weifse Stellen ausgefchliffen, fo konnte

man, je nachdem man letztere noch zum Theile gelb tönte, die verfchiedenen

Farben auf derfelben Scheibe neben einander erhalten. 50 war man auch im Stande,

durch das Auftragen des Gelb auf eine blaue Scheibe eine grüne Farbe hervorzu—

rufen; auch wurden vielfach die Haare der Figuren mit diefem Silbergelb auf die

weifse Scheibe des (iefichtes gemalt. Die Scheibe trägt diefes Gelb auf der einen.

das detaillirende Schwarzloth auf der anderen Seite. Später, am Ende (liefcr Periode

werden auch blaue, grüne und violette Ucberfanggliifer zum Zwecke des .—\usfchleifens
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11ergeitellt. Neben Fenl‘t€rn, bei denen diefe :\usfehleiftechnik mehr oder weniger
angewendet lll:‚ giebt es in diefer Periode hin und wieder aber noch folche des
einfachen Mofaikfyftem<, die lich demnach von denen der früheren Periode nur
durch die veränderte Compolition und den Stil unterfcheiden laffen.

Die (‚)rnamentfenfter diefer Periode werden meift in Grifaille ausgeführt, und
zwar ift das Laub in geometrifches Netzwerk von bunten Streifen eingefügt, wie
dies bereits früher in Frankreich üblich war. Diefes geometrifehe Netzwerk ver-
wandelte lich fpäter in Mafswerk, und das Laub nahm die naturaliitifche Form
des XIV., fchliefslich die manierirte des XV. ]ahrhundertes an. Selbft Figuren zu
grlflzz'l/e treten auf, bei denen Haare, Kleinodien, Geuandfäume u. f. w. mit Gelb,
alles Uebrige mit Schwarzloth auf weifsem Glafe dargeftellt war, 2. B. im \Neft-
fenlter der Klollei‘kirehe zu Altenberg. Doch häufig entfiehen auch noch Ornament-

fenfter mit den geringen Mitteln der früheren
Fig‚ 240931 Zeit; die Medaillon»Fenfier dagegen verfchwinden

gänzlich 

Die Fenlier mit figü'rlichen Darltellungen

unterfeheiden f1ch von denen der früheren Periode

vor Allem dadurch, dafs die Hohe der Baldachine,

aus zahlreichen Thürmchen, Fialen u. f, w. zu-

fammengefetzt, fich in das L'ngemeffene fieig‘ert,

Die früher fo fchönen Friefe verfchwinden fchon

vom XIV. ]ahrhundert an vollfiändig. Die Figuren

heben lich von einem gemulterten, mehrfarbigen

Grunde ab, der gewöhnlich aus rothen und blauen

Kanten befieht, welche entweder durch anders

farbige Streifen oder da, wo ihre Spitzen zu-

fammentretfen, durch weifse oder gelbe kleine,

mit fchwarzen Striehen bemalte Rofettchen ge—

trennt iind

Vielfach werden jetzt \Vappenfchilder, befen—

ders in der unterfien, von Architektur umrahmten  Tafel, angebracht, und dabei wendete man, wie  

 

 auch oft auf den Hintergründen, ein neues Deco—

rationsmotiv, die »Damascirung«, an. Diefelbe be»

f’teht, wie aus Fig 24093) hervorgeht, darin, dafs man die Glasfliiche mit Schwarzloth

dünn überfirich und aus dem Anftrich ein feines Rankenwerk herausradirte oder folches

mitunter auch fein in Schwarzloth auf die unlafirte Scheibe aufmalte. Oft reichten

aber felbfl: die hohen Baldachine nicht aus, um die gewaltig hohen Fenfter diefer

Periode zu füllen. Dann ”wurde der oberfle Theil noch mit Grifaille-Muftern ge-

fchmückt. Manchmal find die früher beliebten Medaillon-Fenfter durch figürliche

Darftellungen von legendaren Scenen erfetzt; jedoch entbehren die einzelnen Bilder

der Einfaffungen. jede Tafel enthält eine Scene, welche fich von einem landfchaft«

lichen oder architektonifchen Hintergrunde abhebt, und es fchliefst dann höchfiens

ein ganz niedriger Baldachin die Tafel nach oben ab.

In Frankreich wurde in diefer Periode nur noch wenig geleiitet. Es entftanden

die Fenfter der Kirchen von St.-Victor und St.-Paul in Paris, fo wie einzelne Arbeiten

in Bourges, Reims und Chartres. In Flandern follen froh Hugo Tail der 5053 und

158.

()rnamenlfenlter

diefer Periode.

159.

l“enfler

mit

figürlichen

Dnrflellungen.
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Späte

Periode von

1500—1650,

Lz'wm de VVz'z‘te’, ein Freund Mmmzzelz’ng/ze’s, mit den Glasmalereien der Genter

Jacobs und johannis—Kirche befchäftigt haben. Deutfchland dagegen leif’cete auch

in diefer Periode Grofses. Davon zeugen die Städte Nürnberg, Nördlingen, Ulm,

Soeft, Lübeck, der Kreuzgang des Klofters Hirfau, München, Wien, Wiener-Neuftadt,

Graz, Klofterneuburg und Viele andere Orte. Auch die Schweiz und Spanien folgten

jetzt dem franzöfifchen und deutfchen Vorgange; vor Allem aber fand jetzt mit dem

gothifchen Bauftile auch die Glasmalerei Eingang in Italien, obgleich fie hier und

da auch fchon während des Mittelalters ausgeübt worden fein mag. Hier follen im

Dome zu Mailand etwa um 1400 venetianifche Meifier befchäftigt gewefen fein;

eben fo find aus der erften Hälfte des XV. ]ahrhundertes das Chorfenfter im Dome

zu Perugia und die Glasmalereien im Dome zu Florenz zu nennen, die grofsentheils

von einem in Lübeck erzogenen Toscaner, Francesco dz' Lz'm', herrühren. Die

italienifchen Glasgemälde des XV. ]ahrhundertes unterfcheiden fich von den gleich—

zeitigen nordifchen nicht nur durch den Stil, fondern auch dadurch, dafs fie viel

mehr eigentliche Gemälde von abgefchloffener Bedeutung fein wollen, als jene.

Die Kirchen zu Venedig, befonders aber zu Florenz, wo ein Deutfcher (I4I4lf

Nz'ccola di Piero tedesco, feine bunten Gläfer aus Deutfchland bezog, Bologna, \\“0

ebenfalls ein deutfcher Laienbruder, ?acaö von Ulm, wirkte, ferner Lucca und Siena

enthalten zahlreiche Beifpiele diefer Epoche. Buraé/zam’l fagt übrigens 94): »Im

Grunde paffte die ganze Gattung von jeher fehr wenig zu dem überwiegenden

Intereffe, welches in Italien der kirchlichen Fresco— und Tafelmalerei zugewandt

war; fie hat auch in der Regel den Charakter einer Luxuszuthat.«

Nur bis in die zwanziger jahre des XVI. ]ahrhundertes finden fich Werke,

welche fich an die der vorigen Periode anlehnen und den fpät-gothifchen Charakter

tragen. Von da ab beginnt die Herrfchaft der Renaiffanceformen, und grofse,

monumentale Werke entfiehen nur noch in geringer Zahl, wie ja auch die Archi-

tektur keine bedeutenderen Kirchenbauten mehr fchuf. Als charakteriftifches Zeichen

der Veränderung der Malweife in diefer neuen Periode ift zunächft die wechfelnde

Tönung des. Schwarzlothes zu nennen, die fchon am Ende des vorigen Zeitabfchnittes

beginnt und nicht allein wie früher in das Braune, fondern auch in das Röthliche,

Graue, Gelbliche und fogar Grünliche fpielt. Neben dem Schwarzloth und Silber-

gelb, welche bisher als Malfarben benutzt wurden, tritt jetzt als dritte Farbe das

Eifenrotli auf, und bald gelingt es auch, alle übrigen Farben, Blau, Violett und

Grün, in den verfchiedenften Tönungen als Mal- oder Schmelzfarben zu benutzen.

Vielfach werden die Darftellungen defshalb jetzt auf weifses Glas gemalt, und dies

gdchieht in manchen Fällen in fo fchroffer Weife, dafs die ganze Fenfterfl‘a'che in

ein Syltem von viereckigen Scheiben getheilt ift, die ganz unabhängig von der Ver-

bleiung mit jenen bunten Farben bemalt find: die fog, »Appretur-Malerei Diefe

aufgemalten Farben haben aber, mit Ausnahme des Grün, keineswegs die Farben-

gluth und Leuchtkraft der alten Hüttengläfer; fondern fie find trübe und erdig.

Die Modellirung wird viel weiter durchgeführt, als früher, und geht in vollfländige

Schattirung über. Zugleich gelingt es, die Scheiben in weit gröfseren Abmefl'ungen

herzuftellen, wefshalb fich die Zahl der Bleie verringert und die dargeftellten Gegen-

ftände der kräftigen Bleicontouren entbchren. Gleichzeitig beginnt man, die Scheiben

mit dem Diamanten zu fchnei(len, während ihre Ränder früher muhevoll abgekniffen

'“) In: Der L'iecrone etc, :. Aufl. Leipzig {a,-4, lfd. Ill, $. 943
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werden mufften; auch werden die Bleiruthen ltatt durch Giefsen mittels eines kleinen
\Valzwerkes, des Bleizuges hergeftellt. ]e mehr diefe technifchen Hilfsmittel lieh
vervollkommneten‚ defto mehr trat das lirmatten des künftlerifchen Könnens ein;

die gröfsere Kunftfertigkeit verführt nur zur Anwendung aller möglicher Fineffen und
zum Naturalismus. Die Figurenmalerei beginnt zu überwiegen; doch entbehrt lie
des früheren monumentalcn Charakters. ln Süddeutfchland ift befonders der Stil
maßgebend, der lich in den fog. altdeutfchen )’Ialerfchulen ausbildete, und defshalb
ift dort der Einflufs eines Dürr»: //0//icz'zz. BzzzgÄmzaz'u' auf die Glasmalerei nicht zu
verkennen. Die Figuren verlieren den früheren ftatuarifchen Charakter; lie treten
über das Steinpfoftenwerk hinaus zu den Nachbarfiguren in Beziehung; es entltehen
einheitliche Compofitionen über die ganze Breite des Fenlters hin, fo dafs häufig

einzelne Figuren in ganz willkürlicher\\‘eife

durch die Pfolten durchfehnitten werden.

An Stelle der antiken Gewandung tritt die

modifche des damaligen Zeitalters. Das

FW. 24i “ .

Teppiehmufler im llintergrunde verfehwin—

det‚ und Pratt deffen wird die Darftellung

einer perfpcctivifchcn Innen- oder Aufsen—

architektur oder einer realiftifehen Land-

fcliäft verfucht; mit einem \Norte: das Los-

fagen der Glasmalerei von der Architektur

führt zur Nachahmung der Tafelmalerei.

Fig. 24193l zeigt eine Tafel mit Dar-

l‘tellung einer reich gekleideten weiblichen

%
;
i

"; („

Figur unter einem perfpectivifch gezeielr

neten Renaiffancebogen. Die Ecken oben

enthalten Sim/072 mit dem Löwen und den

Stadtthoren rnit landfchaftlichcm Hinter-

grunde. Die ganze Compofrtion, bei welcher

das Wappen, wie meift bei den Glas—

bildern diefer Periode, einen hervorragen- 
den Raum einnimmt, gehört zu den befferen

diefes Zeitalters.

Hervorragendes wurde in den Nieder-

landen noch im XVI. Jahrhundert geleiftet; im Dom zu Antwerpen, in St. Gudula in

Brüffel, St. ]acob in Amiterdam, befonders aber in der]011a1111isKirche zu Gouda

entftanden noch die grofsartigften Schöpfungen, die an italienifchen Einfluß erinnern,

Welcher befonders in den Werken des ßé’l'IZ/Lll7'd wm Ol’ltj’‚ eines Schülers von

Rafael, nicht zu verkennen ift.

In Deutfchland find die Fenfier der SebaldusKirche zu Nürnberg, im Dom

zu Ulm, in der Katharinen—Kirche zu Braunfchweig und im Dom zu Bremen zu

nennen. Frankreich zeigt im Gegenfatz zur vorigen Periode einen grofsen Reich—

thum an gemalten Kirchenfenftern. Es feien hier nur die Kirchen in Beauvais und

TTOYGS, St.-Victor, St.—Gervais, St.»André des Arts und St.-Etienne du Mont in Paris,

ferner St.—Foy zu Conches bei Evreux, St.-Nicolas in Nantes u. a. m. erwähnt,

England leiftete nichts Befonderes __ die Fenlter von Fairford in Gloueefter—

fhire find jedenfalls flandrifchen Urfprunges —‚ während in Spanien jetzt gerade
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die bedeutendfien Werke entltehen, zunächft allerdings ausfchliefslich von deutfchen‚

niederländifchen und franzötifchen Künftlern. Toledo, Valencia. Burgos, Sevilla,

Cuenca, Avila, der Escurial u. [. W. zeugen davon. In Italien war es vor Allem

;\rezzo, wo wir im Dom dem hervorragendften Glasmaler der Raffaelinifchen Zeit,

dem Dominikaner Wil/151711 von Marfeille, begegnen, der dann auch die Fenfter eines

Saales bei der Sixtina, fpäter jene der Kirchen St. Maria del popolo und del anima

fchmiickte. Zu den letzten Glasgemälden (bis 1568) der italienifchen Kunfl find die

Fenfter in der Bz‘Ö/z'az‘em Laurawz'mm zu Florenz zu rechnen, die aber keinen

figürlichen Charakter haben, fondern nur zarte Zierathen rings um ein kleines ein-

farbiges \/Vappen oder Mittelbild enthalten.

Wie bereits bemerkt, entfianden große, monumentale Arbeiten in Deutfchland

nur noch in geringer Zahl, dagegen um fo mehr jene kleinen, reizvollen Werke, welche

zum Schmuck des Biirgerhaufes, der Innungsftube und Herberge der Zünfte, des

Rath— und Stadthaufes dienten und medaillonartig in die fontt klaren Scheiben ein—

gefetzt wurden. Dem Auge ganz nahe, konnten jene zarten, feinen und fauberen

Malereien zur vollen Geltung kommen. Die Virtuofitéit der Behandlung diefer Bilder"

 

ilt eine außerordentliche; aber trotzdem bleibt ihr 'l‘otaletTect weit hinter dem der

alten Glasgemiilde zurück. Am meiden wurde diefe Technik in Siiddetitlblilfliid und in

der Schweiz gepflegt, welch letztere die eigentliche Irleimath der \\'appen- und Innungs-

Embleme und der Cabinets—Malerei war. Befonders zeichneten lich darin die Züricher

Familien der Maurer und Stimmer aus. Bern, Zürich, Klofter \\"ettingen, St. Gallen

und Bafel enthalten wahre Schätze diei‘er ;\rt von etwa 1519 an bis in das

XVII. ]ahrhundert. In Deutfehland, und zwar im Chorfenfler der Marien-Kirche zu

Ingoll‘tadt, wurde fogar der \'erl'uch gemacht, diel‘e ;\rt Malerei in colofi"alen Formen

in die Renaifi‘anceKirche zu übertragen.

Fig. 242”) bietet ein Beil‘piel, auf \\'eifsestilas bunt gemalt, in reicher Ix’enailihnce-

Umrahmung zwei ovale .\Iedaillons enthaltend, in deren jedem ein Reiter in der

Zeittracht, daneben ein \\'appen. jetzt im Nurnberger (iermanifchen Mufeum befind-

lich, entltammen die Bildchen \\‘illlrfClit‘lnllCli der 'I‘rinkflube einer (iefellfchaft junger

Leute, Vielleicht ;\ltdorfer Studenten.

\\'enn auch in der letzten l’erinde die edle Kuntt der (ilzisiii;ilei'ei an \\'urde

und innerem \\'erth verloren hatte, in Hunden die technitchen Hilfsmittel doch
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wenigfiens noch auf ihrem Höhepunkt, und war auch das Abhandenkommen des
grofsartigen, monumentalen Ernftes der älteften Periode der Kunft zu bedauern, fo
wird man doch gern den Reiz anerkennen, welchen die Zierlichkeit und Schönheit
der Zeichnung und der Farbenreichthum in der erlten Hälfte des XVII. jahrhundertes
noch ausüben. Aber plötzlich verfchwindet Alles. Mag dies noch eine Folge des
dreifsigjährigen Krieges, mag es die Aenderung der Gefchmacksrichtung fein, welche
immer gröfsere Helligkeit der Räume erftrebte und an den klaren, weifsen Scheiben
nunmehr Gefallen fand; genug, nicht nur der Farbenglanz der Malerei liefs in den
fünfziger Jahren des XVII. ]ahrhundertes plötzlich nach, fondern auch die Güte der
Zeichnung und die Sorgfalt der Durchführung. Zwar wurde bis in das XVIII. jahr—
hundert hinein, befonders in der Appretur-Malerei, noch dies und jenes geleiltet;
doch war es mehr eine Bauerntechnik, und als Künftler darf man diefe Glasmaler
des XVIII. ]ahrhundertes nicht betrachten. So geht mit der Kunft auch die Technik
gänzlich verloren, und erft unferem jahrhunderte blieb es vorbehalten, nicht allein
die Geheimniffe der Glasmalerei, fondern auch der Fabrikation der alten, farben—
prächtigen Gläfer wieder zu ergründen.
' Die Technik des Kunftglafers ift heute noch ziemlich diefelbe, wie im XII. ]ahr- Vergi3il'mg‚
hundert und wie fie der Mönch Theophz'lm befchrieben hat. Der Glasmaler zeichnete
zuerft mit Kohle oder Röthel auf der fri'fch gekalkten Tifchplatte feiner \Verkltatt
in groben Strichen die Hauptumriffe des Bildes und der Ornamente, die er in Glas
ausführen wollte. Heute gefchieht dies mit Kohle oder flarkem Blei auf Rollen-
papier. Wo dann im Bilde verfchiedenfarbige Gläfer an einander ftofsen, bedarf es
einer Bleiruthe. Langte die Gröfse einer Scheibe nicht zu, fo mufften zwei an ein—
ander gefetzt werden, und fo entftanden die »Umrifs—« und >>Nothbleie«. Konnte
das Blei den fcharfen Biegungen des Umriffes nicht folgen, fo umzieht es denfelben
nur im groberen, abgerundeten Zuge, und die Differenzfläche wird mit Schwarzloth
dunkel getönt. Diefe Tönung geht, gegen das Licht gefehen, mit dem Bleif‘trange
ganz zufammen. Sollte das Schwarz zu Viel werden, fo wird es wieder durch Punkte
oder freie Ranken gelichtet. Die Breite der Bleie betrug und beträgt noch heute
3 bis 5mm; nur das Einfaffungsblei einer Tafel wird flärker, mindeltens 10mm breit,

genommen. Wichtig ift, jede Ruthe gegen Durchregnen mit Glaferkitt zu dichten.
Statt deffen werden die Fugen zwifchen Glas und Blei auch mit Harzpulver ge—

pudert, welches darauf in die Fugen eingerieben werden mufs. Auch beflreicht man
wohl die Scheiben mit Stearinöl oder Löthöl, wonach die Reinigung derfelben mit

feinen Sägefpänen oder beffer mit Schlemmkreide erfolgt, welche in die Fugen
dringt und rnit dem Oel zu einem Kitt erhärtet. (Ueber die Ausführung der Ver-

bleiung fiehe Art. 146, S, 108.)

Gegen Ende des XII. _lahrhundertes waren die Fenfier noch nicht durch Mafs Eil:f;;gfl
werk gegliedert. Man muffte defshalb die Oeffnungen durch Eifenf’tangen theilen; „nd gem.-ge„
denn die Glastafeln durften, um eine gewiffe Sicherheit gegen Zerbrechen zu bieten, derTafel‘“

eine Gröfse von 50 bis 75 cm in Breite und Höhe nicht überfteigen. Defshalb find

zu ihrer Sicherung die Fenfter durch wagrecht angebrachte, bei der Aufmauerung der
Gewände von vornherein mit eingefügte Eifenftäbe — die Sturmftangen — der Höhe

nach getheilt. Ueberftieg die Breite des Fenfters das Mafs von 75 cm, fo traten zu den
wagrechten noch lothrechte Stäbe, die an den Kreuzungspunkten mit erfteren ver—

kröpft wurden, um mit ihnen in gleicher Ebene zu liegen. Nach und nach beginnt

man, befonders bei franzöfrfchen Werken, die Eifenrahmen zu biegen, fo dafs der
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Schloffer fich nach dem Mofaik des Glasmalers richten muffte Fig'243“).

und jene Eifeneintheilungen in Kreife und Vierpäffe, in auf Winkel

geflellte Quadrate, in verfehlungene Kreife u. f. w. (Fig. 243”)

entf’canden. Fig. 244“) zeigt das Eifenwerk eines jener prächtigen v-‚

Rundfeniter, der Rofen, bei welchem alle einzelnen Theile nur in _ _

einander gefchoben und lofe eingezapft, nicht aber vernietet oder

verftiftet waren. Das Ganze war alfo eigentlich ein Geflecht von

Bandeifen, welches eben fo leicht aus einander genommen werden

konnte, wie es urfprünglich zufammengefügt worden war. Die ein-

zelnen Felder der alten Fenfter hatten eine folche Gröfse, dafs 2 == _

bis 3 Tafeln etwa lqm bedeckten. Am Gewäncle, bezw. am Mafs-

werke find Falze von 1,0, höchftens 1,5 cm Breite angearbeitet, die L

beliebig nach aufsen oder nach innen liegen. Gegen diefe Falze \T -

ftützt fich nunmehr die Glastafel, welche früher mit Haafikalk

verfirichen wurde. Heute bedient man fich zu diefem Zifveck gewöhnlich des

Cementmörtels, dem etwas Kalkbrei zugemifcht wird, uni ihn dichter und ge—

fchmeidiger zu machen. Hin und wieder find flatt der Falz‚e Nuthen in den Stein

gemeifselt, in welche, wenn noch lothrechte Eifenftäbe benutzt waren, die Glastafeln

fich leicht einfchieben liefsen. Der übrig bleibende Hohliraum wurde mit Mörtel

ausgeftrichen. Fehlen die lothrechten Eifenftäbe, fo müffen die Glastafeln etwas

gebogen werden, um fie an beiden Seiten in die Nuthen {chieben zu können, ein

fchlechtes Verfahren, weil dabei leicht die Gläfer fpringin und die Verlöthungen
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reifsen. Gegen die Sturmfiangen, welche eine Stärke von 12 >< 40mm haben,

lehnen fich die Glastafeln mit einem gewiffen Zwifchenraume, der dazu dient,

mittels Schrauben eine Deckfchiene von 4 >; 40mm Stärke zu befeftigen, um die

Fig. 24590) Glastafel fefi: an die Sturmitange anzudrücken.

Früher wurden, wie aus Fig. 245 90) hervorgeht,

ftatt der Verfchraubung Oefen mit kleinen Keilen

zur Befeftigung jener Deckfchienen benutzt.

> Damit die Glastafeln nicht durch den Sturm

' verbogen werden, wodurch die Gläfer zerbrechen

und die Löthungen reifsen würden, erhält jede

noch wenigftens zwei Windeifen, welche der Glafer

vor dem Einfetzen der Tafeln durch aufgelötheten

Kupferdraht oder Bleiftreifen mit ihnen verbindet.

Diefe Windeifen haben entweder einen rechteckigen

Querfchnitt und find dann hochkantig aufgelegt oder

einen runden von 10mm Durchmeffer. Ihre Enden

iind abgeplattet (Fig. 245) und werden entweder bei

lothrechter Stellung in die Ritze zwifchen Sturmftange und Deckfchiene gefchoben

oder, beffer, etwas in die Steingewände eingelaffen, wobei fie wagrecht liegen. Sollen

einzelne Tafeln zum Lüften eingerichtet werden, fo be arf es eines eifernen Rahmens

oder wenigi’cens einer Zinkeinfaffung, wie fie in Kap. 2 u. 4 befchrieben wurden.

Mit Ausnahme der Verwendung von Schraubenbolzen und Cementmörtel ift

demnach heute noch das Einfetzen der Glastafeln daffelbe, wie vor 700 jahren.

 

Bei geheizten Kirchen mufs man entweder Doppelfenfter, die äufseren von klarem ‘

Glas, anbringen, was feine Schwierigkeiten hat, oder für Ableitung des fich bildenden

Schwitzwaffers Sorge tragen. Das Abtropfen bei hohen Fenftern kann man bei aller

Sorgfalt nicht ganz verhindern, felbft dann nicht, wenn die Heizkörper oder —Oeffnungen

unmittelbar unterhalb der Fenfter angeordnet find, das unten froh anfammelnde V\{'affer

dagegen in Rinnen auffangen und durch Rohre nach aufsen ableiten. Man \ifft

auch häufig die unteriten Tafeln nicht ganz auf die Sohlbank aufftofsen, damit ein

Schlitz entfieht, durch welchen das Sammelwaffer nach aufsen dringen kann. Alles

verfagt bei Froftwetter, wo Röhren und Schlitze zufrieren. Man mufs alfo das

Waffer innerhalb der Kirche durch Abfallrohre zu entfernen fuchen, was jedoch

fchlecht ausfieht. Dies iit alfo eine ungelö_ste Frage, deren Schwierigkeiten wohl

fchwerlich in genügender Weife abgeholfen werden kann; man müffte froh denn von

den mittelalterlichen Traditionen gänzlich losfagen und feine Zuflucht zu fchmiede-

eifernen Doppelfenitern nehmen.

6. Kapitel.

Sonftige Einzelheiten der Fenfter.

In Art. 47 (S. 53) in Verbindung mit Art. 91 bis 103 (S. 84 bis 91) des

vorliegenden Heftes wurden bereits einige Vorrichtungen mitgetheilt, welche

hauptfächlich die Lüftung der Räume bezweckten. Hierbei mufften itets ganze

Fenfterfiügel durch Bewegen um eine wagrechte oder lothrechte Achfe ge.
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